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1N pORCDATlOHSORQAU puR PRAQ GN ÖGR TbGOljOQ1G

seeksoRqe uNökjRcbeNpokiTik.

LUZERN, DEN 9. JUNI 1966 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 134. JAHRGANG NR. 23

Die Kirche braucht das Apostolat der Ordensfrauen
Papst Paul VI. spricht über Aufgabe und Sendung der Ordensfrauen im Lichte des Konzils

Unsere Zeit mit ikrer kektisckew Be-
friebsamfceif feat vieZ/acZi den Sinn /ür
das sfiZZe «nd entsagungsvolle AposfoZat
verloren. Aitck der Kircke droit/ keftte
von der einseitigen überbetcmiing der
äußern Tätigkeit iter Gc/akr. Barum,
sind die anerkennenden und warmen.
Worte des HeiZigren Vaters /ür das fer-
diensfvoZZc Wirken der Pra?te?io?'de?t von
besonderer AfctwaZifät. Der Papst sprack
sie mefrr aZs 500 Ordens/rawen, die
der Vereinigung der Ge?ieraZ- und Pro-
vinîiaZoberinnen aZZer Ordensgemein-
sc/ia/ten DaZiens angefroren. Sie waren

ihrer .74 • GeneraZfersammZwng nach
Pom gekommen. Diesmal, um über die
praktische Dwrcfr/üfrrung des FcmsiZsde-
krets «Die .seitgemäße Frnenernng des
0)"densZebens» 2» beraten. Der BeiZige
Vater hat die TeiZnehmerinnen an der
übe?* mehrere Tage sich erstreckenden
Ve?'sa??t???Z?t?ig am vergangenen 16. Mai in
Sonderaudiens e?np/a??ge?i. Die Änspra-
tZie, die er bei dieser GeZegenkeit an die
Ordens/rauen ZtieZt, stützt sick vor aZZem
au/ die KcmziZsdekrefe, worin die Wert-
schät^wng der iCirche /ür das kcmtempZa-
tife wie awch die verschiedenen Formen
des aktiven OrdensZebens ausgedrückt ist.
De?' Papst sckZo/5 seine Pede, indem
er den Ordens/ra?ten drei Leitsätze /ür
die nackkonziZiare Zeit mitgab. Seine
Worte sind auc/t /ür die Fra?te?torde?t
anderer Länder richbmggebend. Darum
bringen wie sie in dewtscker OriginaZ-
Übertragung ?^nseres Mitarbeiters. Der
iZaZieniscZte Wor/Zaitt, au/ dem die nack-
/oZgende Übersetzung /aßt, ist erschienen
im «Osservatore Pomatio» Nr. M4 vom
18. Mai 1966. J. ß. V.

Geliebte Töchter!

Wir empfangen euch mit väterlicher
Ergriffenheit, und in diesem Gruß an
euch wendet sich unser Gedanke auch
der ungezählten Schar eurer Mitschwe-
stern zu, die geistig hier mit euch bei
dieser Begegnung mit dem Nachfolger
des heiligen Petrus zugegen sind. Auch
ihnen gilt unser Gruß voller Achtung,
Dankbarkeit und Verehrung: all denen,
die in euren Ordensfamilien verschie-
denster Herkunft und. Benennung fröh-
lieh und munter, «quasi apes argumen-
tosae» für das Reich Gottes und seine
Interessen, für das Wohl der Seelen und

zur Unterstützung der Kirche beten
und arbeiten; all den stillen, verborge-
nen, hochherzig opfernden Schwestern,
die ihr Leben in den Klöstern strenger
Klausur oder im Dienste der Armen,
der Kinder, der Kranken, der Verges-
senen der Gesellschaft verbringen und
sich in den Heimen und Schulen, in den

Spitälern und Waisenhäusern, den Se-

minarien und Pfarreien, auf einem Leh-
rerpult oder in einer Druckerei, aber
auch in den schwierigen Aufgaben des

Apostolats Tag um Tag unscheinbar
ihrer Arbeit widmen.

Erneuerung, Vollkommenheit, Heiligkeit
in der Nachahmung Christi

Ihnen allen gilt unser Dank und un-
sere offene, ergriffene Ermutigung. Und
ihnen allen möchten wir sagen: die
Kirche liebt euch, um alles dessen

willen, was ihr seid und für sie tut,
was ihr sagt und ihr gebt, um eures
Gebetes, eures Verzichtes, eurer Hin-
gäbe willen. Hegt ihr vielleicht Zwei-
fei an dieser Liebe der Kirche zu euch?
Gewiß nicht: die Worte unserer Vor-
gänger bezeugen euch die Gefühle der
Nachfolger Petri für euch; die Kon-
zilsdokumente sind in den prachtvollen
Stellen, die sie der Heiligkeit und Voll-
kommenheit der Ordensleute und der
Erneuerung des Ordenslebens widmen,
ebenfalls ein Beweis, wie sehr die Kir-
che unserer Zeit euch liebt und wieviel
sie von euch erwartet.

Die Kirche liebt euch vor allem, weil
ihr den Ordensstand erkoren und den
besten Teil gewählt habt, der euch
nicht genommen werden wird (vgl. Lk
10,42). Euer Leben bedeutet die Suche
nach Christus: Christus ist der erste
all eurer Gedanken; für Christus wollt
ihr leben und in der Welt Zeugnis ab-
legen, ihn wollt ihr in den Brüdern er-
blicken, ihm dienen. Euer Leben ist
Nachfolge Christi, da es die Weihe, die

ihr in der heiligen Taufe erhalten habt,
zu voller Entfaltung bringen will. So

hat ja das Konzil in der dogmatischen
Konstitution über die Kirche gespro-
chen: «Der Ordensstand bedeutet die
getreueste Nachahmung und die fort-
währende Darstellung jener Lebens-
form in der Kirche, die der Sohn Got-
tes annahm, als er auf die Welt kam,
um den Willen des Vaters zu tun; er
hat sie den Jüngern, die ihm folgten,
empfohlen» (n. 44). Und weiter: durch
euch stellt die Kirche «den Gläubigen
und Ungläubigen Christus dar, sei es
insofern er in der Welt Betrachtung
übt oder den Volksscharen das Gottes-
reich verkündet oder die Kranken und
Verwundeten heilt, sei es, insofern er
die Sünder zu besserem Leben bekehrt,
die Kinder segnet, allen Gutes erweist
und immer dem Willen des Vaters ge-
horcht, der ihn gesandt hat» (n. 46).

Liebe der Kirche um des Beispiels und
des Dienstes an den Seelen willen

In diesem Lichte der Nachahmung
Christi tritt die Bedeutung der Voll-

AUS DEM INHALT:

Die Ki?'cZie fvaarkt das AposZoZat
de?* O rdens/ra?ten

2Vacfrkon2iZia?~e Fragen wnä
Ait/gabe?t um de?? Gof/esdie?ist

ProZüerae moderner Faiecfrese

Die PasZenop/e)'-BiZ/skircke?t

Ziviscke?i Ve?-/oZgung ?t»id Ckaos

Cb'dinariaZ des BtsZttms BaseZ

Aits der P/ingsfbeZ?'ack/?t?ig
eines ?*e/ormier£en P/arrers

PriesterjwbiZare
des BisZitms BaseZ

Nette Bücker



326 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 1966 — Nr. 23

kommenheit, die ihr schon erlangt habt
und noch erlangen werdet, klar hervor:
sie ist ein ständiges Hinstreben zu ihm,
wie es uns Paulus nahelegt: «Aus Liebe

zu ihm habe ich auf alles verzichtet,
alles als Kehricht betrachtet, um Chri-
stus gewinnen zu können und mich mit
ihm vereint zu finden So werde ich
ihn und die Kraft seiner Auferstehung
erkennen, seiner Leiden teilhaftig wer-
den und im Tode ihm ähnlich werden
Nicht als hätte ich das Ziel schon er-
reicht und als wäre ich schon vollkom-
men. Aber ich jage ihm nach und möch-
te es ergreifen, da ich auch von Chri-
stus Jesus ergriffen worden bin» (Phil
3,8—12).

In diesem Lichte drückt euer Leben
beachtenswerte Notwendigkeiten aus,
die die Kirche immer im Auge behalten
wird, damit der gottgeweihte Lebens-
stand in all seinen Beziehungen den
natürlichen wie den übernatürlichen,
immer mehr an Tiefe gewinne und im-
mer leuchtender dem Ideal entspreche,
dessen Abbild und Beispiel er ist. Die
Kirche liebt euch sodann um dessent-

willen, was ihr ihr im beschauenden
wie im tätigen Leben gebt:

— sie liebt euch wegen der Treue,
mit der ihr zu Christus und den Geist
der Seligkeiten dés Evangeliums be-

kennt und dessen lebendige Zeugen in
der Welt seid;

— sie liebt euch wegen des lebendi-
gen, aneifernden Beispiels, das euch

trotz allem, trotz Kritik und Abneigung
überaus kostbar macht. Denn wenn es

auf der Welt noch so viel Gutes gibt,
so rührt das zum Teil auch davon her,
daß Menschen auf euch schauen—auch
wenn sie es euch nicht sagen —, und
aus eurem Beispiel die Kraft schöpfen,
auch in Schwierigkeiten und Versu-
chungen treu zu bleiben;

— sie liebt euch um der Arbeit wil-
len, die ihr für sie in euren verschie-
denen Berufen leistet, um der Tatkraft
willen, mit der ihr sie im Beten, in
ihrem Apostolat, in ihren Kämpfen und
durch euer Leben in ihrem Dienste
ständig unterstützt. O nein, ihr seid
der Welt nicht fremd, für die mensch-
liehe Gesellschaft nicht unnütz gewor-
den. Auch das hat das Konzil ausge-
drückt, indem es betont: wenn auch
die Ordensleute «zuweilen ihren Mit-
menschen nicht unmittelbar helfen,
sind sie trotzdem auf tiefere Weise in
der Liebe Christi für sie besorgt und
arbeiten geistig für sie und mit ihnen,
damit die Arbeit für die menschliche
Gesellschaft immer auf dem Herrn auf-
gebaut ist und zu ihm hinstrebt, und
es nicht vorkommt, daß die Bauleute
vergeblich arbeiten» (n. 46).

Hochherziges Eingehen auf den

königlichen Weg des Kreuzes

Aus all diesen Gründen liebt euch
die Kirche. Erlaubt mir jedoch hier
eine Frage: Und ihr, liebt ihr die Kir-
che? Diese Zeit der Erwartung des

göttlichen Trösters vor dem nahen

Pfingstfest legt uns eine fruchtbare
Sammlung, eine Gewissenserforschung
nahe, in der wir uns ernste, vielleicht
auch beunruhigende Fragen stellen
müssen.

Liebt ihr die Kirche? Die Konzils-
kirche, die sich mit allen Problemen
der heutigen Zeit, mit allen Schwierig-
keiten des Apostolats, mit allen Mög-
lichkeiten der Ausbreitung des Evan-
geliums befaßt hat? Sie hat dies nicht
aus Sucht nach Neuigkeiten oder aus
menschlicher Berechnung getan, son-
dern aus dem Bestreben, der Welt die
Botschaft des Evangeliums in ihrer un-
befleckten Schönheit, in ihrem missio-
narischen Schwung, in ihrer apostoli-
sehen Aufgeschlossenheit für das Heil
der Seelen zu bieten. In was für einem
Geist habt ihr den Aufruf zur Erneue-
rung aufgenommen, der natürlich nicht
die unwandelbaren Grundlagen betrifft,
sondern das, was in der Kirche veraltet
und in ihren Methoden gewohnheits-
mäßig und kraftlos scheinen kann, so
daß es ihre jugendliche Frische trübt,
ihre Stellung bequem und den königli-
chen Weg des Kreuzes gemächlich
macht? Mit wieviel Vertrauen habt ihr
ihre Ankündigungen in gelebtem, be-
wüßtem Glauben an ihre mütterliche
Autorität angenommen, die der echte
Ausdruck des Willens ihres göttlichen
Stifters ist? «In Wahrheit sage ich
euch: alles, was ihr auf Erden binden
werdet, soll auch im Himmel gebunden
sein, und was ihr auf Erden lösen wer-
det, soll auch im Himmel gelöst sein»
(Mt 18,18).

Drei wesentliche Hinweise

Wir sind sicher, daß ihr und all eure
Mitschwestern als Antwort auf diese

Fragen ein volles, eifriges Eingehen
gefunden habt und weiterhin finden
werdet, und wir danken euch dafür.
Trotzdem möchten wir euch drei Leit-
sätze angeben, wie ihr eure hochherzige
Liebe zur Kirche betätigen sollt.

— Vor allem in der stets bewußte-
ren Teilnahme an der Liturgie, wie das
Konzilsdekret über die Erneuerung des

religiösen Lebens bemerkt hat: Die Or-
densleute sollen «die liturgischen Funk-
tionen, vor allem das heilige Geheim-
nis der Eucharistie mit der innern und
äußern von der Kirche gewünschten
Haltung vollziehen und aus dieser rei-

chen Quelle ihr geistiges Leben nähren»
(n. 66).

— Sodann ist jene Vertrautheit mit
den inspirierten Büchern des Alten und
besonders des Neuen Bundes zu pfle-
gen, die uns wiederum das Konzil ans
Herz legt: «Sie sollen täglich die Hei-
lige Schrift in den Händen haben, um
aus der Lesung und Erwägung der hei-
ligen Bücher ,das überragende Wissen
Jesu Christi' (Phil 3,8) zu lernen...
Auf diese Weise mögen sie sich am
Tische des göttlichen Gesetzes nähren
und die Glieder Christi brüderlich lie-
ben, den Hirten in kindlichem Geiste
Ehrfurcht und Zuneigung entgegenbrin-
gen, immer inniger mit der Kirche le-
ben und fühlen und sich restlos in den
Dienst ihrer Sendung stellen» (ebd.).

— Endlich empfehlen wir den Ge-

meinschaftssinn, der sicher nicht fehlen
kann, wenn die genannten starken und
tragenden Grundlagen gelegt sind. Denn
die Liturgie, vor allem das eucharisti-
sehe Leben nähren die Liebe der ein-
zelnen Glieder des mystischen Leibes
und verhindern, daß die Frömmigkeit
in der Unfruchtbarkeit individualisti-
scher und sentimentaler Formen ver-
knöchert. Die Kenntnis der Schrift so-
dann eröffnet die weite Sicht auf die
Geschichte und die Entwicklung des

Volkes Gottes und kann daher nicht
anders als uns aufgeschlossene, feste,
nährende Gedanken über unsere Pflicht
der Gemeinschaft gegenüber mitgeben.
Und wo kann der Gemeinschaftsgeist
ein leuchtenderes Beispiel geben als in
den Ordensfamilien, die das Gemein-
schaftsieben zu ihrer charakteristischen
Form machen, die allen Blicken als

lebendiges Zeugnis der Gegenwart
Christi offensteht? «Ubi Caritas etamor,
Deus ibi est. Congregavit nos in unum
Christi amor.»

Das sind die Gedanken, geliebte Töch-
ter, die wir euch heute vorlegen woll-
ten. Nehmt das Wort unseres Wohlge-
fallens in eure Häuser mit; erzählt ih-
nen dort von unsern Hoffnungen und
von unsern ermutigenden Wegleitungen.
Es stärke euch dabei das Gebet, das

wir für euch und all eure Mitschwe-
stern an den Herrn richten, sowie unser
besonderer Apostolischer Segen.

(Für die SKZ aus dem /faZieniscftew
übersetzt row P. H. PJ

Am Ende unseres Lebens wird es die
Liebe sein, nacZt der teir beurteiZt wer-
den, die Liebe, die rcir aZZmäb-ZicZi in uns
7iaben luac/tsen und. sieb, ent/aZten Zas-

sen — in Barroberzifirfceit /itr jede»»

Mensc/ien in der KircZie und in der
WeZf.

(Aus der KegreZ der Brüder non Taiad)
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Nachkonziliare Fragen und Aufgaben um den Gottesdienst
KARDINAL DÖPFNER ÜBER SCHWIERIGKEITEN UND

AUFGABEN DER EUCHARISTIEFEIER

Der Fr^biscTio/ von Mnnc/ien-Fremnt/,
Kardina? Ja?ius Döv/ner, /tat sicft beim
Gof£esd!iews£ im Dom £/. L. Fran zw Man-
clien am vergangene« 24- April, anläßlich
des aitßerordenHicIier! nacltkonrilkmen
Jubiläums in einer Predigt mi?
/ceifen wnc? An/gaben be/ai3t, «die die
ßucftaristie/eier betreffen». VielZeicLt in-
teressiert es unsere Deseî* aus dem See?-

sorgferfcreis su er/a7iren, ive?c7ie ScTitoie-

rigkeiten nnd Fragen die erneuerte Li-
tnrgie in der Hauptstadt Bayerns au/wir/t
und une sie der dorfi<?e Ober/tirfe zw

lösen versnobt. Wir veröffentlichen hier
den Wortlaut der Pi'edigt Kardina/ Döpf-
ners, wie sie im Bayrischen KlerusbZatt
jVr 10 vom. 15. Mai 1966 abgedrückt ist.

d. B. V.

Fragen und Probleme

Die Liturgieerneuerung ist wahrlich
nicht das Einzige im Konzilsergebnis,
(richtig verstanden) nicht einmal das

Wichtigste und letztlich Entscheidende.

Aber der Gottesdienst der Kirche steht
in der Mitte unseres gemeindlichen und

persönlichen Christenlebens und die Li-
turgieerneuerung ist in unseren Ge-

meinden das, was bisher vom Konzil
am deutlichsten sichtbar wurde. Wir
erleben in unserem Kirchenvolk — Ihr
könnt das sicherlich aus eigener Erfah-

rung bestätigen — viel dankbare und

freudige Zustimmung. Aber es ergeben
sich auch manche Probleme und Schvvie-

rigkeiten. Ich will sie nicht alle nennen,
aber einige wesentliche seien hier an-

geführt, damit wir für andere Fragen
ähnlicher Art eine hilfreiche Antwort
finden.

So darf ich einfach einige Fragen
hinstellen.

Wird nicht die Tatsache, daß die Eu-
charistie ein Opfer — genau gesagt —,
die Gegenwärtigsetzung des einen und

einzigen Opfers Christi — ist, überse-

hen oder doch zu gering geachtet? Wird
also der Ma/iZc/iarakfer der Meßfeier
nicht einseitig oder gar ausschließlich
herausgestellt? Ist nicht die Neigung,
die Altäre zum Volk hin aufzustellen,
die heilige Messe zum Volk hin zu fei-
ern, ein gefährlicher Ausdruck dieser
Tendenz

Die stärkere, ja vorwiegende Verwen-
dung der Matterspra/'bc im eucharisti-
sehen Gottesdienst, die von der über-
großen Mehrzahl der Gläubigen sehr
dankbar begrüßt wird, macht manchen
Schwierigkeiten. Es hat sich eine Ver-
einigung gebildet, «Una Voce», die sich
für die Erhaltung und Förderung der
lateinischen Sprache in der Liturgie
einsetzt. Diese Bewegung hat sich zu-
sammengefunden, wie es in einer öffent-

liehen Erklärung heißt, «um wie bisher
in der lateinischen Sprache, der Mut-
tersprache unserer Kirche, die heilige
Eucharistie zu feiern». Man glaubt, daß
hinter den gegenwärtigen muttersprach-
liehen Bemühungen eine theologische
Aufweichung steht.

Eine andere besorgte Frage lautet:
Wird nicht die persönliche F?'ömmigrfceit
durch die starke Betonung der liturgi-
sehen Frömmigkeit gefährdet? Wo
bleibt die «stille Messe», in der der Ein-
zelne aus dem Herzen heraus ungestört
beten kann? Ist der «uniforme Drill»,
das gemeinsame Aufstehen, Sitzen und
Antworten nicht ein Hemmnis für echte
Herzensfrömmigkeit

Wird nicht die Anbetangr des Aller-
heiligsten verdrängt? Erleben wir nicht
eine traurige «Entfernung» des Taber-
«akets?

Tritt nicht der Pn'esfer geradezu an
die Stelle Christi, wenn etwa dort, wo
früher der Hochaltar stand, jetzt der
Priester seinen — vielleicht sogar er-
höhten — Sitz hat, während ein not-
dürftiger Altar davor zum Volk hin
aufgestellt wird?

Werden nicht überhaupt unsere schö-
nen alten Kirchen durch unbefriedigen-
de Altariösungen, durch Beseitigung von
Kommunionbänken, Heiligenbildern und
Nebenaltären verschandelt?

Und die Kirchenmwsi/r.' Werden nicht
die reichen Schätze alter Kirchenmusik,
die doch für die Liturgie geschaffen
wurden, verbannt? Treten nicht an ihre
Stelle ungenügende, moderne Produkte,
von jazzähnlichen Gesängen ganz zu
schweigen?

Ihr wißt: der Heilige Vater hat am
3. September 1965 eine eigene I?n2:yk7tka
«Mysterium fidei» geschrieben, die bei
einer ganz klaren, vollen Bejahung der
Konzilsaussagen (was manchmal über-
sehen wird) vor gefährlichen Lehren
und Übertreibungen warnt. Wir dürfen
wahrlich nicht übersehen, daß inmitten
der von der Kirche getragenen liturgi-
sehen Erneuerung sich manche einsei-
tige, übertriebene, ja falsche Lehrmei-
nungen über die Eucharistie zeigen und
daß auch manche Willkürlichkeiten in
der Gottesdienst- und Kirchengestal-
tung vorkommen.

Doch es darf auch nicht verschwie-
gen werden, daß von manchen die ge-
genwärtige Entwicklung der Kirche in-
nerlich nicht bejaht wird. Man nimmt
Übertreibungen und Übergangsschwie-
rigkeiten zum Anlaß, um in Wirklich-

keit eine im letzten imfcircWirbe Hai-
tung zu begründen. Manchmal verbin-
den sich damit einseitige, ja bisweilen
nahezu sektiererisch wirkende mariani-
sehe Haltungen. Ob zum Beispiel die
Marienerscheinungen in dem spanischen
Ort Garabandal echt sind, werden die
dort und in Rom verantwortlichen Stel-
len gewissenhaft prüfen; in unserer Zeit
wäre es wahrhaft schlimm, wenn hier
leichtfertig vorgegangen würde. Aber
es ist doch bedenklich, wenn im Zu-
sammenhang damit solche liturgische
und dogmatische Fragen, die doch einer
behutsam abwägenden Beurteilung be-
dürfen, in demagogischer Weise behan-
delt werden.

Klärende Überlegungen

Nun wollen wir ein paar Überlegun-
gen anstellen, die alle diese Fragen in
den rechten Zusammenhang einordnen.

Wichtig ist folgende Feststellung der
Konzilskonstitution über die Liturgie:

«Damit das christliche Volk in der
heiligen Liturgie die Fülle der Gnaden
mit größerer Sicherheit erlange, ist es
der Wunsch der heiligen Mutter Kirche,
eine allgemeine Erneuerung der Liturgie
sorgfältig in die Wege zu leiten. Denn
die Liturgie enthält einen kraft göttli-
eher Einsetzung unveränderlichen Teil und
Teile, die dem Wandel unterworfen sind.
Diese Teile können sich im Laufe der
Zeiten ändern, oder sie müssen es sogar,
wenn sich etwas in sie eingeschlichen
haben sollte, was der inneren Wesens-
art der Liturgie weniger entspricht oder
wenn sie sich als weniger geeignet her-
ausgestellt haben. Bei dieser Erneuerung
sollen Texte und Riten so geordnet wer-
den, daß sie das Heilige, dem sie als
Zeichen dienen, deutlicher zum Ausdruck
bringen, und so, daß das christliche Volk
sie möglichst leicht erfassen und in vol-
1er, tätiger und gemeinschaftlicher Teil-
nähme mitfeiern kann» (Nr. 21).

Es gibt also in der Liturgie «Teile,
die dem Wandel tmfertew/en sind». Das
ist manchen katholischen Christen auch
heute noch nicht vertraut. Sie setzen
den Gottesdienst der Kirche, der tat-
sächlich jahrhundertelang im wesentli-
chen unverändert blieb (wobei der Ruf
nach Veränderungen oft und oft auf-
klang), nahezu einem unveränderlichen
Glaubenssatz der Kirche gleich. Es
wird in der Konstitution sogar, freilich
mit der Behutsamkeit eines Konzilsdo-
kumentes, darauf hingewiesen, daß sich
im Laufe der Zeit manches eingeschli-
chen hat, was der inneren Wesensart
der Liturgie weniger entspricht. Man
könnte ungezählte Beispiele dafür an-
führen. So zum Beispiel die sogenannte
«Vormesse» mit ihren früher still ge-
sprochenen Lesungen gegen die Wand
hin ein eingeschrumpfter Wortgoftes-
dienst.
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Haben wir Vertrauen, daß der s kraft
göttlicher Einsetzung unveränderliche
Teilv der Liturgie unter der Führung
des Geistes, den Christus seiner Kirche
verheißen hat, jene Gestalt findet, die
der gegenwärtigen Stunde der Kirche
entspricht und dem christlichen Volk
hilft, den Gottesdienst in einer vollen,
tätigen und gemeinschaftlichen Teilnah-
me, fruchtbar für das Leben in dieser
Welt, mitzufeiern. Diese Erneuerung
kommt nicht aus einer theologischen
Verarmung und rationalistischen Auf-
weichung, sondern dahinter stehen Glau-
benshaltungen und theologische Einsich-
ten, die gerade durch das II. Vatikani-
sehe Konzil neu geweckt wurden. Ich
nenne nur das vertiefte Glaubensbe-
wußtsein von der vielfältigen Christus-
gegenwart in der Kirche, von der zen-
traien Bedeutung des Wortes Gottes
und seiner Verkündigung, vom Ver-
ständnis des priesterlichen Amtes und
von der Würde und Stellung des Laien
in der Kirche aufgrund von Taufe und
Firmung. Die gegenwärtige Erneuerung
des Gottesdienstes ist also nicht eine
schwächliche Anpassung an Zeitströ-
mungen, sondern wächst aus einem
geistgewirkten Glaubensaufbruch. Das
darf bei allen Einseitigkeiten, Schief-
heiten und Schwierigkeiten der gegen-
wärtigen Stunde der Kirche nicht über-
sehen werden.

Wichtig ist nun folgendes: Mit die-
ser Vertiefung des Gottesdienstver-
ständnisses ist wic'kt ebie j7ber7i.ebZic.7ie

Formen ge-
meint. Jede Zeit der Kirche — auch
die unsere — hat ihre eigene Weise
des Glaubensverständnisses und gottes-
dienstlichen Lebens mit starken und
schwachen Seiten, mit Höhepunkten
und Grenzen. Wer könnte etwa den
Kirchenbauten und auch Gottesdienst-
formen der Barockzeit seine Bewunde-
rung, zumindest sein Verständnis ver-
sagen, auch wenn wir es heute unmög-
lieh so machen können und dürfen.
Erst recht gilt das von der inneren
Haltung der persönlichen Frömmigkeit
der Generationen vor uns. So kann
etwa die tiefe Frömmigkeit eines Prie-
sters unserer Kindheit, einer glaubens-
starken Großmutter, die während der
heiligen Messe den Pmsenkranz betete,
auch uns heute Vorbild sein, selbst
wenn wir es nicht so machen können.
Hier ist ehrfurchtsloses Aburteilen tö-
rieht und lächerlich; es hat nichts, aber
auch gar nichts zu tun mit der Beja-
hung der liturgischen Erneuerung in
der Zeit nach dem II. Vatikanischen
Konzil.

Sehr wichtig für die richtige Meiste-
rung der jetzigen Übergangszeit ist die

nüchterne Einsicht, daß eine solche
Übergangszeit ihre ujjrorjjieidbare«
Se7?,MJierifif/ceifeM hat. Das Gewohnte —
wieviel kostbare und köstliche Erin-
nerungen sind da für den einzelnen da-
mit verbunden — steht neben dem noch
Neuen, zunächst Fremden; das Gekonn-
te steht neben dem noch nicht Einge-
übten, Unfertigen, Provisorischen. Die
schon mehrmals genannten Übertrei-
bungen und Einseitigkeiten können zu-
dem die Freude am Neuen nicht un-
erheblich belasten. Solche Schwierig-
keiten mindern sich mit der fortschrei-
tenden Zeit. Wie viele von uns werden
zum Beispiel nach Jahren einer gut
durchgeführten und innerlich mitvoll-
zogenen Osternachtfeier zugeben, daß
nach der alten Auferstehungsfeier mit
ihren tiefen, gerade bei uns in Bayern
so reichen Gemütswerten das Neue si-
cherlich t iefer und reicher ist und zudem
neue, nicht minder bewegende Gemüts-
erlebnisse mit sich bringt. Überzeugtes
Mitmachen und geduldiges Wartenkön-
nen ist hier entscheidend.

Antworten auf einzelne Fragen

Nun wollen wir einzelne Fragen und
Schwierigkeiten noch einmal aufgreifen.

Beginnen wir mit der grundlegenden
Frage nach der Atj//assjtng der Ejfc/ia-
risfie. Die Eucharistiefeier ist die Ver-
gegenwärtigung des Opfers Christi —
sie ist also ein wahres Opfer —- in der
Gestalt eines Mahles. Beides gehört un-
lösbar zusammen. Deswegen sind die
sakramentalen Gestalten von Brot und
Wein gewählt und schon die Wand-
lungsworte weisen hin auf ein Nehmen,
um zu essen. Der Apostel Paulus sagt
uns, daß wir den Tod des Herrn in
dieser liturgischen Feier ausrufen,
wenn wir von diesem Brote essen und
von diesem Kelche trinken (vgl. 1 Kor
11,26). Bei der Beachtung des Mahl-
Charakters, die ein legitimer Zug der
gegenwärtigen Grundeinstellung in der
Kirche ist, müssen wir alles tun, um
beim wirklichen und geistlichen Emp-
fang des Leibes Christi einzugehen in
das Opfer unseres Herrn und uns mit-
opfernd hinzugeben an den himmlischen
Vater. Für das heute so beliebte Zele-
brieren zum Volk hin, das durchaus
der Grundhaltung des Konzils ent-
spricht, gibt es einleuchtende Gründe,
weil hier die Gemeinschaft des heiligen
Volkes um den einen Tisch herum —
der Altar ist wesentlich Tisch —
besonders deutlich wird. Aber die bisher
meist übliche Form der Zelebration in
der gleichen Richtung mit dem Volk
ist durchaus möglich und in manchen
alten Kirchen einfach das Gegebene.

Was die Verwendung der Afufter-
spruefte angeht, so ist es zunächst un-
genau, die lateinische Sprache als die
Muttersprache der Kirche zu sehen.
Wir hatten schon vor dem II. Vatika-
nischen Konzil in der Kirche verschie-
dene liturgische Sprachen, was freilich
manchmal in der Geschichte nicht ernst
genug genommen wurde. Der Grund
für den Gebrauch der Muttersprache
ist keineswegs eine theologische Verar-
mung, sondern das Bemühen der Kir-
che, die volle, tätige und gemeinschaft-
liehe Teilnahme des christlichen Volkes
zu erleichtern. Jene gebildeten Brüder
und Schwestern unter uns, denen das
Latein mehr vertraut ist, mögen hier
an jene Vielen denken, die für diese
wesentliche Erleichterung der liturgi-
sehen Mitfeier von Herzen dankbar
sind. Gerade hier freilich spielen die
genannten Übergangsschwierigkeiten —
die Gewöhnung an das Neue, Unvoll-
kommenheiten in Melodie und Über-
setzung — eine große Rolle.

Was die persönZirTie Fj'öwwi'fiffceit an-
geht, müssen wir beachten, daß die
Eucharistie wesentlich eine Feier der
Gemeinschaft ist. Jeder, der diese Feier
so mitmacht, wie sie nach dem jetzt
geäußerten Willen der Kirche gemeint
ist, wird erleben, daß sich dabei neue
Weisen einer persönlichen Herzens-
lrömmigkeit herausbilden können. Man-
ches, was zunächst als Drill empfunden
wird, wird schließlich so selbstverständ-
lieh, daß es nicht mehr stört. Daß da-
bei gute Erklärung, ein Vorgehen in
kleinen Schritten, Geduld mit solchen,
die zunächst zurückhaltend sind, not-
wendig ist, darf nicht übersehen wer-
den. Gerade hier geschehen manche Un-
geschicklichkeiten von Seiten der Seel-

sorger. Von großer Bedeutung ist ja
auch eine Gestaltung der Werktagsmes-
sen, die sich an eine kleine Zahl von
Teilnehmern anpaßt und sich darum
auf die wesentlichen Formen der Ge-
meinsamkeit beschränkt. Hier müssen
wir aus der Erfahrung noch manches
lernen und bessere Formen finden.

Was ist nun mit der Anbetung des

Allerheiligsten und der Stellung des

Tabernakels? Hier haben wir ein kost-
bares Erbe der Vergangenheit zu hü-
ten und in das Neue einzufügen. Die
bleibende Gegenwart des Herrn unter
den sakramentalen Gestalten ist eine
unabdingbare Glaubenswahrheit und die
Anbetung des Herrn im Sakrament ge-
hört zu den kostbarsten Weisen der
Frömmigkeit in der lateinischen Kirche,
die wir weiterhin pflegen wollen. Frei-
lieh wird die Verbindung mit der Eu-
charistiefeier selbst und die Hinordnung
aller Anbetung des Sakramentes auf
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die glaubende und liebende Vereinigung
des pilgernden Christen mit dem «leben-

digen Brot» immer wesentlich dazuge-
hören. Da sehen wir manches heute
deutlicher wie früher. Man sollte nicht
von der «Entfernung» des Tabernakels
sprechen. Es geht nur um einen gemä-
ßen und in manchen Fällen im Ver-
gleich zum bisherigen anderen Platz.
Der Tabernakel gehört nicht wesent-
lieh zur Eucharistiefeier, auch wenn
dies ein weitverbreiteter Irrtum ist.
Denken wir doch nur daran, daß all die

vergangenen Jahrzehnte und Jahrhun-
derte in den großen römischen Kirchen
das Allerheiiigste an einem Nebenaltar
oder in einer Seitenkapelle sich fand.
Wir dürfen nicht meinen, daß dies eine
Herabwürdigung der Gegenwart Christi
bedeutet, wenn etwa eine Tabernakel-
säule aus der Achse der Kirche heraus-
tritt oder wenn das Allerheiiigste in
einer Seitenkapelle zur stillen Anbetung
aufbewahrt wird. Sicherlich sind nicht
alle Tabernakel-Lösungen, die jetzt ver-
sucht werden, befriedigend — eines der
schon manchmal genannten Zeichen des

Übergangs.

Auch bei der SfeHmig des Altars
müssen wir sehen, daß der Platz am
Ende der Apsis einer Kirche nicht un-
bedingt der einzig mögliche Ort für
den Altar ist. Seine zentrale Stellung
kann auch anders ausgedrückt werden,
wie es etwa in dem provisorischen Ver-
such hier im Dom geschieht, wo der
Altar zwischen dem Volk und der Prie-
sterschaft steht, deren Bezirk hier in
der Bischofskirche durch die Cathedra
abgeschlossen wird. Der Bischof setzt
sich also nicht an die Stelle des Herrn,
sondern der Altar bekommt einen
neuen, gemäßen Platz.

Damit sind wir bei der I/mgesfaüf img
der Kircften. Es hat keine Zeit in der
Kirchengeschichte gegeben, in der nicht
der Raum der Kirche nach den Ansich-
ten der jeweiligen Zeit gestaltet wurde.
Sicherlich wurde und wird auch heute
so manches schlecht oder weniger gut
gemacht. Aus Weisungen, die unsere
Diözese gerade in jüngster Zeit heraus-
gegeben hat, könnt Ihr sehen, wie sehr
wir zur Behutsamkeit und vorsichtigen
Erprobung vor der endgültigen, geneh-
migten Änderung mahnen. Freilich oh-
ne, Versuche und ohne Provisorien und
damit ohne die Geduld aller Beteilig-
ten geht es nicht.

Schließlich noch ein Wort zur Kir-
c/ienmitsifc. Gerade in der Kirchenmusik
stehen wir in einer Zeit verheißungs-
voller Möglichkeiten, wie nicht oft in
der Geschichte, und zugleich in einer
Zeit schwierigen Übergangs. Sicherlich

müssen und wollen wir die reichen
Schätze der Vergangenheit pflegen,
aber wir müssen auch prüfen, inwieweit
diese Schätze dem erneuerten Vollzug
der Liturgie entsprechen können. Ihr
seht das an den großen Gottesdiensten
des Domes, wie wir uns hier um einen
guten Ausgleich bemühen.

Ob es nicht sogar einen katecheti-
sehen Föderalismus gibt? Jedes Bis-
tum geht in der Frage der Lehrbücher
eigene Wege! Welch eine babelhafte
Verwirrung herrscht selbst innerhalb
von Diözesen! Oder ist es nicht eine
Verwirrung, wenn in einer großen
Schweizer Stadt für die zwei untersten
Klassen mehr als 20 verschiedene
Schriften und Büchlein verwendet wer-
den für die katholische Glaubens-
Unterweisung? Von jenseits der Gren-
zen lassen wir uns auch in kateche-
tischen Fragen —, noch viel weniger
von neuern katechetischen Lehrbüchern
nur ungern belehren. Gerade heute wird
im deutschen Sprachbereich, auf dem
Gesamtgebiet der Verkündigung und
besonders der Glaubensunterweisung
der Kinder viel, sogar viel Wertvolles
geschrieben und geboten, daß auch wir
Schweizer nicht achtlos daran vorbei-
gehen dürften. Auf dem Sektor Kate-
chetik sind folgende Namen nicht zu
übersehen: Halbfas, Exeler, Tilmann,
Goldbrunner, Betz und andere.

Wir verstehen: nicht jeder Seelsorger
kann sich allen Fragen widmen und aus
der Fülle der Veröffentlichungen auch
nur drei oder vier Werke jährlich ver-
arbeiten. Es war darum ein glücklicher
Versuch, daß das katechetische Institut
Luzern einmal einen Prominenten im ka-
techetischen Bereich zu einer Arbeitsta-
gung einlud. Allerdings — der Versuch
glückte nicht ganz, wenigstens was das
Interesse von seiten des Klerus betrifft.
Es erschien beinahe wie ein Zeichen der
Zeit, daß die Laien an der Tagung zah-
lenmäßig dominierten. Jene jedoch, die
der Einladung des Instituts folgten, er-
lebten einen katechetisch bereichernden
Tag.

Prof. Dr. Josef Goldbrunner konnte
selbstverständlich in drei Vorträgen
nicht alle Probleme durchackern. Es

lag ihm vor allem daran, zu zeigen,
welche psychologischen Voraussetzun-
gen und Gesetzlichkeiten auszuwerten
sind, damit die Glaubensunterweisung
ihrem Ziele näher kommt. Es versteht
sich von selbst: mit Psychologie allein
macht man keine Katechese, was der
Referent auch nicht behaupten wollte.

So wollen wir uns in gläubiger Zu-
versieht hineinstellen in diese gegen-
wärtige Stunde der Kirche und den
Anruf des Geistes Christi aufnehmen;
dann werden wir dessen froh, was ge-
schieht, und auch die Schwierigkeiten
meistern, die uns begegnen.

JkHms Kardinal -Dop/ner

Die Tagung wurde durch den Rektor
der Theologischen Fakultät Luzern,
Prof. Dr. Josef Röösli, eröffnet. Er um-
riß in wenigen Worten die Bedeutung
des Referenten, dessen katechetisches
Arbeitsfeld in Saarbrücken, Rom und
Amerika ein weites Strahlungsgebiet um-
faßt. Professor Goldbrunner behandelte
sein Anliegen anhand dreier zentraler
Themenkreise, allerdings nicht bloß in
theoretischen Erörterungen, sondern in
Form von drei «Als-ob-Katechcsen» —
das «Als-ob» war bedingt durch den ge-
gebenen Hörerkreis.

1. Christentum lind die andern
Religionen

Der Mensch ist nicht erst dann ein
teligiöses Wesen, wenn er Christ ist.
Im Gegenteil, die Offenbarungsreligion
tritt in jedem Menschen, traf vor allem
erstmals in Abraham auf die Natur-
religion, zu der jeder Mensch mehr oder
weniger vorstoßen kann. Nun geschah
einmal das Außerordentliche: Abraham
hört eine Stimme. Der Anruf fordert
ihn heraus, ruft einer Entscheidung,
die zugleich Wagnis bedeutet. Seine von
diesem Anruf geprägte Religion wurde
für Abraham und seine Nachkommen-
schaff jene Offenbarungsreiigion, die
mit der Zeit ein Volk sogar zu natio-
naier Bedeutung brachte. Aus diesem
Volk Israel ging Jesus hervor, die Of-
fenbarung Gottes, des Dreifaltigen. Das
Nachkomme-Abrahams-Sein wurde ab-
gelöst durch eine Nachkommenschaft
neuen und viel höheren «Grades», die
Nachkommenschaft Abrahams im Gei-
ste, aus dem Glauben.

Nachdem Prof. Goldbrunner diese
hier kurz zusammengefaßten Gedan-
ken sehr einfach und anschaulich dar-
gelegt hatte, folgten die theoretischen
Überlegungen: an beiden Formen der
Religion — Natur- und Offenbarungs-
religion — läßt sich ablesen, wie Reli-
gion zustandekommt. Im unbewußten
Seeienbereich des Menschen schlum-
mern religiöse Kräfte. Die Offenba-
rungsreiigion knüpft daran an, erfor-
dert aber bewußte Entscheidung. Trotz-
dem baut das entscheidende Wagnis —
oder die wagnisvolle Entscheidung - auf
dem Unbewußten auf. Sie soll jedoch

Probleme moderner Katechese
KATECHETISCHE ARBEITSTAGUNG VOM 9. MAI 1966 IN LUZERN
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zur Tat der Person, vor allem der er-
vvachsenen Person werden.

Goldbrunner fordert in der Folge die-
ser Überlegungen mehr Erwachsenen-
katechese, ohne jedoch die Bedeutung
der Kinderkatechese zu übersehen. Si-
cher ist die Situation heute die, daß
die Kinder in der Katechese weitge-
hend überfordert werden, wenn Glaube
derart personalen Entscheid besagt. Um
den rechten Samen auch dem alters-
entsprechenden bereiten oder noch nicht
so bereiten Acker einzusähen, ist für
den Katecheten eine theologische An-
thropologie erforderlich, welche die Phi-
losophie der Person und Psychologie,
vorab Tiefenpsychologie umfaßt. Aller-
dings — uns scheint diese Forderung
voll ernst genommen, ziemlich groß zu
sein für eine heutige Ausbildung der
Priester und auch der Laienkatecheten,
noch viel größer, fast unerreichbar
(und deshalb vielleicht irgendwie illu-
sorisch) für den Klerus von heute, der
in der aktiven Arbeit drinnen steckt.

2. Exegese und Katechese

Mit dem zweiten Thema griff der
Referent in die Mitte heutiger bibel-
katechetischer Probleme: die literari-
sehen Gattungen in der Katechese. Die
entsprechende «Als-ob-Katechese» be-
handelte den Durchgang durch das Ro-
te Meer. Unter keinen Umständen darf
man im Kind eine Vorstellung fördern,
wie sie beispielsweise der Film von den
10 Geboten Gottes dem biblischen Be-
rieht unterschiebt. Die Heilstat Gottes,
auf natürliche Weise zustandegekom-
men, wurde im Volk Gottes weiterer-
zählt. Ein Theologe hat die Heilstat
Gottes in dichtender Weise später
schriftlich festgehalten, sehr wahr-
scheinlich für den gottesdienstlichen
Gesang.

Die Tiefenpsychologie hat allgemein
menschliche Urbilder entdeckt, sog. Ar-
chetypen. Es gilt, in der Glaubensun-
terweisung an solche Archetypen anzu-
knüpfen. Sie sind typisch menschlich.
Darum kann die Katechese fast un-
abhängig von Alter und Rasse solche
Urbilder aufgreifen, ohne abstrakter
Lehrweise zu verfallen. Rettender
Durchgang ist jedes Sakrament. Ge-
tauft werden heißt durchgehen durch
Christi Tod, um mit ihm aufzuerste-
hen. Rettender Durchgang ist auch der
Tod.

3. Das Personale

Ein dritter Themenkreis galt der
Wende vom Sachlichen zum Personalen,
eine Wende, die sich heute gerade zum
Vorteil der Katechese vollzieht. Weit-
gehend war bis heute Mittelpunkt der

Theologie die Wahrheit, vor allem seit
der objektiven Seinsausrichtung der
Theologie von der scholastischen Phi-
losophie her. Mehr und mehr beginnt
die Theologie, sich zu besinnen auf ei-
nen andern Mittelpunkt, das Personale.
Es ist vielleicht besser, nicht von einem
neuen Mittelpunkt zu sprechen, sondern
von einem zweiten Brennpunkt. Wahr-
heit und Person sind zwei Brenn-
punkte einer Ellipse. Die Wahrheit ist
das kräftigste Sein, die Person das

vornehmste.

Die Bibelkatechese über das Gleichnis
von den Arbeitern im Weinberg bildete
dem Referenten die Grundlage, die Wen-
dung von der Wahrheit der Person auf-
zuzeigen. Mit den ersten Arbeitern wird
das Arbeitsverhältnis vertraglich, saeh-
lieh geregelt. Daseinssicherung ist des-
sen Zweck. Die abendliche Abrechnung
offenbart einen zweiten, höheren Aspekt.
Ganz gerecht nach Vertrag werden die
ersten Eingestellten behandelt. Gott will
aber nicht nur gerecht sein, sondern
auch gut. Versachlichte Religion macht
Gott zum Geschäftspartner. Gott will
aber nicht Geschäftspartner sein; dazu
stempelt ihn die pharisäische «Religiösi-
tät». Sein Verhältnis zum Menschen —
und deshalb auch umgekehrt — will
nicht allein (wenn überhaupt) auf der
Grundlage von Leistung und Lohn ba-
sieren. Gott will, daß man auf i/in
schaut, nicht auf den Denar, auf die
Person des Schenkenden, nicht auf den
Lohn des Arbeitgebers. Auf Geschenke
besteht kein vertraglich geregeltes Recht.
Gottes Wirken beruht auf personaler
Liebe. Letztlich ist alles Geschenk, was
von ihm kommt.

Katechetische Verkündigung darf
und soll den Weg vom Sachlichen zum
Personalen suchen. Gott bedient sich
des Personalen. Er zwingt nicht, son-
dern wirbt, lädt ein und wartet. Chri-
stentum ist personale Religion (wenn
man überhaupt vom Christentum als
von einer Religion sprechen kann!).
Auf alle Fälle hat die Seelsorge die per-
sonalen Werte zu suchen. Mit Maß je-
doch, denn es versteht sich, daß gerade
Kinder durch allzustarke Betonung der
personalen Werte überfordert würden.
Deshalb sind auch gewisse vor- nicht
(a-)personale Kategorien wie Einübung,
Gewöhnung, Riten erfordert. So wird
auch und vor allem von diesem Aspekt
her einsichtig, daß der Seelsorger, der
Katechet dem Studium des Samens,
der Theologie, auch das Studium des
Ackers, die Anthropologie hinzuzufügen
hat.

Der Glaube des Unmündigen ist noch
sehr stark vom Glauben des Erwachse-
nen abhängig, nimmt an dessen Glau-
ben teil, wenn man unter Glauben volle
personale, wagende Entscheidung ver-
steht. Das Wissen um diese Tatsache
stellt den Katecheten, seine Person und
noch mehr seinen Glauben vor eine

Verantwortlichkeit, deren er sich kaum
genug bewußt werden kann.

* * #

Das Evangelium ist persönlicher An-
ruf an den Menschen. Dieser Ruf ver-
langt personale Seelsorge. Die Kennt-
nis des Menschen, dem wir das Evan-
gelium verkünden, bewahrt uns vor dem
Fehler, die Menschen, vor allem das
Kind zu überfordern. Der Referent gab
eindeutig zu erkennen, daß die heutige
Katechese, vorab auf der Unterstufe,
die Kinder noch weitgehend personal
überbelastet.

Dr. Goldbrunner gab vieles zu beden-
ken. Wir fragten uns, ob nicht Kinder
von frommen Schwestern im Kinder-
garten, von allzu theologisierenden Ka-
techeten in den untern Klassen mit all-
zu viel Wissensstoff «gefüttert» wer-
den, so daß die sachliche Überfütterung
später eine personale Offenheit des

Kindes erschwert.
Eine reiche Diskussion gab den be-

sten Beweis, daß die Ausführungen
des Referenten angekommen waren. Es
lag auf der Hand, daß unter den ver-
schiedenen Themen, die angeschnitten
wurden, vor allem eines wie ein roter
Faden die Diskussion beherrschte: die
personale Überforderung unserer Ju-
gend durch die heutige buß-sakramen-
tale Erziehung und Praxis. Hier sprach
Dr. Goldbrunner unmißverständliche
Worte.

Es versteht sich, daß eine Entkoppe-
lung von Eucharistie und Buß-Sakra-
ment, wie man dies — wie es scheint —
mit sehr viel Erfolg in Holland ver-
sucht, für unsere Bistümer noch nicht
in Frage kommt. Aber die Entwicklung
wird so oder anders in jene Richtung
führen. Es geht heute nicht mehr an,
um ein sog. Mindestmaß festzulegen,
von einer wenigstens monatlichen
Beichte der Schüler und Jugendlichen
zu sprechen, weder theologisch noch
psychologisch, anthropologisch. Die Pra-
xis des Bußsakramentes muß — be-
reits bei Kindern und Jugendlichen,
denn später wird es immer zu spät
sein! — unbedingt anhand personaler
Kategorien erneuert werden. Eine Nor-
mierung — z. B. im Sinne von «wenig-
stens monatlich» — sieht nur den Sa-

men, der — in diesem Fall Beichte
heißt — nicht einmal Sakrament der
Buße! — und kümmert sich nicht ein-
mal um Haaresbreite um den Acker, in
dem der Same Wurzel schlagen und
wachsen soll.

Der Leiter des Instituts, Prof. Dr.
Alois Gügler, schloß die Tagung mit
einem Dankeswort an den Referenten.

Dr. P. Twiot/iews Kost, OSB.
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Die Fastenopfer-Hilfskirchen
Um dem Bedürfnis nach wünschbarer

Information nachzukommen, hat die
«Kommission für die Fastenopfer-Hilfs-
kirchen» den Unterzeichneten beauf-
tragt, in einem Zwischenbericht den in-
teressierten Klerus über den Stand der
Planung zu orientieren.

Die bauliche Planung (Architekt H.
A. Brütsch, Zug; Ingenieur F. Berger,
Bern) ist seit einiger Zeit abgeschlos-
sen. Das Raumprogramm sieht einen
Kirchenraum von 350 Sitzplätzen (inkl.
60 Plätzen auf der Empore, deren Ein-
bau fakultativ ist) vor. In der FO-Kir-
che liegt der größte in der Schweiz ent-
wickelte Hilfskirchentyp vor. Der Got-
tesdienstraum ist, was den entscheiden-
den Vorzug gegenüber anderen Hilfs-
kirchen ausmacht, nach den neuesten
liturgischen Grundsätzen auf architek-
tonisch eindrucksvolle Weise gestaltet.
Die FO-Hilfskirche hat folgende An-
nexräume: kleiner Saal (ca. 60 Plätze),
Sakristei. Sprechzimmer, zwei Gruppen-
Zimmer, WC-Anlagen, Putzraum. Die
FO-Hilfskirchen sind demontierbar. Sie
erlauben also nach Wegfall des örtli-
chen Bedarfes eine Aufstellung an ei-
nem anderen Ort.

Die Kommission für die FO-Hilfs-
kirchen hat in ihrer Sitzung vom ver-
gangenen 31. Mai aus vierzehn an der
Submission beteiligten Firmen einen
Generalunternehmer bestimmt, der un-
ter der Oberbauleitung des Architekten
den Prototyp erstellen wird. Die Kosten
für eine FO-Hilfskirche belaufen sich
auf etwa Fr. 350 000.—, wobei die litur-
gische Ausstattung, die in der Regel
mitgeliefert wird, inbegriffen ist. Die
Kosten für die Heizung (Fr. 12 000.—
bis 15 000.—, je nach System) können

möglicherweise ebenfalls noch in die

Gesamtsumme einbezogen werden. Die
Auslagen für örtliche Kanalisations-
und Elektrizitätsanschlüsse sind von
der Kirchgemeinde zu übernehmen.

Der Stiftungsrat des Fastenopfers hat
auch das von der Kommission für FO-
Hilfskirchen erarbeitete Reglement für
die Abgabe von FO-Hilfskirchen ge-
nehmigt. Es sieht vor: 1. Abgabe durch
Kauf durch eine Kirchgemeinde; 2.

leih- bzw. mietweise Abgabe an be-

dürftige Kirchgemeinden, wobei die
Hilfskirche im Eigentum des Fasten-
opfers bleibt. Eine gemischte Kommis-
sion aus Vertretern der Bistümer, der
Inländischen Mission usw. befindet über
die Zuteilung der FO-eigenen Hilfskir-
chen. Bei der Zentralstelle des Fasten-
opfers in Luzern kann näherer Einblick
in das erwähnte Reglement genommen
werden.

Der Prototyp der FO-Hilfskirchen
wird Ende 1966 oder spätestens im
Frühjahr 1967 erstellt werden. Die
Verhandlungen mit einer Kirchgemein-
de, die den Prototyp käuflich zu er-
werben gedenkt, sind im Gange.

In den Gremien des Fastenopfers der
Schweizer Katholiken ist man der Mei-
nung, mit der Schaffung dieses Hilfs-
kirchentyps der Seelsorge einen wesent-
liehen Dienst zu erweisen und durch
ein sichtbares «Schaufenster-Projekt»,
wie es dieses Eigenwerk des Fasten-
opfers darstellt, das Fastenopfer immer
noch populärer zu machen.

P/arrer </o/tanw Sfatöer,
Weitere Auskünfte über die FO-Hilfs-

kirchen erteilt gerne der Leiter der Zen-
tralstelle des Fastenopfers, Herr Mein-
rad Hengartner, Habsburgerstraße 44,
6000 Lw^ern.

Zwischen Verfolgung und Chaos
DIE KATHOLISCHE KIRCHE WIRD IN BEIDEN TEILEN VIETNAMS

SCHWER BEDRÄNGT

Die Kirche in Vietnam ist durch die
Grenze am 17. Breitengrad räumlich in
Nord und Süd getrennt. Im Norden
herrscht der Kommunismus — im Süden
das Chaos. Die Hälfte der Gläubigen des
Nordens ist 1954 geflohen und hat sich
im Süden neu angesiedelt. Sie bilden eine
geschlossene Gruppe. Die im Süden be-
heimateten Katholiken sind anders ge-
artet. Daraus ergeben sich naturgemäß
Spannungen. Auch die verworrene poli-
tische und wirtschaftliche Lage trägt
dazu bei, daß Strömungen und Meinungs-
Verschiedenheiten auftauchen. Beunruhi-
gend stehen im Hintergrund die An-
Sprüche gewisser buddhistischer Kreise.
Die Bischöfe suchen auszugleichen und
die allgemeine Entwicklung in ruhigere
Bahnen zu lenken. Die Kirche in Viet-
nam hat im Norden wie im Süden eine
Zeit der Passion zu bestehen.

I.

Was ist über die Kirche im Norden be-
kannt? Nicht viel mehr als über die
Kirche in China und Nordkorea. Ein
Ausschuß der amerikanischen Regierung
(Senate International Security Subcom-
mittee) kam vor einigen Wochen in ei-
ner Untersuchung über «Kirche und
Staat unter dem Kommunismus» zu dem
Ergebnis, daß das Christentum in Nord-
korea unter blutigen Verfolgungen leidet,
dagegen in Nordvietnam mehr unter dem
Versuch steht, die religiösen Gemein-
Schäften zu infiltrieren und zu schwä-
chen. In beiden Ländern sind die Macht-
haber entschlossen, das Christentum aus-
zurotten.

Das Ergebnis der genannten Untersu-
chung wird von verschiedenen Seiten be-
stätigt. Im Januar konnten drei nord-

vietnamesische Studenten fliehen, die
sich persönlich zu keiner Religion be-
kennen. Sie stellten fest, daß zum Schein
wohl die Freiheit gewährt würde, Got-
tesdienste zu besuchen, «in Wirklichkeit
aber suche das Regime die Religion zu
untergraben und schließlich auszurotten».

Als weiteres Zeugnis sei der Brief eines
Priesters an einen Freund angeführt.
Der Brief wurde aus dem Norden über
die Grenze geschmuggelt und im Bulletin
der Erzdiözese Saigon veröffentlicht. «Der
Glaube ist hier sicher, aber es ist die
Sicherheit des Todes», heißt es darin.
«Wir Priester sind meistens uns selbst
überlassen, aber praktisch Gefangene in
der Sakristei. Es wird sehr schwer ge-
macht, außerhalb apostolisch zu wirken.»
Man müsse Risiken auf sich nehmen,
wenn man im Dienste Gottes etwas er-
reichen wolle. Schließlich erhielt er die
Erlaubnis, die Kirche zu reparieren, die
vor 14 Jahren zerstört wurde. Aber das
Werk ging nur langsam voran. Er hat auch
zwei Statuen erwerben können. Allein
deswegen wurde er dreimal vor den Kadi
geladen. Er meint, mit drei Metern Stoff
im Jahr und 200 Gramm Reis täglich
könne man auskommen. Ab und zu gibt
es auch etwas Fleisch oder Melasse. «Wir
vertrauen uns dem Schutz Gottes an,
wie ein Kind in den Armen der Mutter
schläft. Das ist der einzige Weg, Leib
und Seele zusammenzuhalten. Aber da-
mit geht es, mein lieber Freund, es geht
hundertprozentig!»

Bemerkenswert ist, daß die Kommuni-
sten mit ihren Infiltrationsmethoden kei-
nen Erfolg erzielen. Zu der sogenannten
«Patriotischen Kirche» im Fahrwasser
des Kommunismus sind seit 1955 nur etwa
15 Priester übergetreten. Unter den
Gläubigen hat sie nur ein paar hundert
Anhänger gefunden. Immerhin wird die
Zahl der Katholiken im Norden auf
850 C00 geschätzt, rund 5 Prozent der
Bevölkerung. Die Bischöfe konnten der
Einladung zum Konzil nicht Folge lei-
sten. Die Einladungsschreiben wurden
von der Post, mit dem Vermerk «Annah-
me verweigert» zurückgesandt.

II.

Während die Lage der Kirche in Nord-
Vietnam sich eindeutig als Verfolgungs-
zustand charakterisieren läßt, fällt es
schwer, die Lage der Kirche im Süden
zu überblicken und auf einen Nenner zu
bringen. Zunächst muß zwischen Stadt
und Land unterschieden werden.

Da das flache Land (nicht die Städte)
sich zu vier Fünfteln in der Hand des
Vietkong befindet, hängt es von ihm ab,
wieviel Freiheit die Christen haben. Je
nachdem geht er vorsichtig vor, um es
mit der Bevölkerung nicht zu verderben
oder er schlägt zu. wenn er sich davon
Vorteile erhofft. Die allgemeine Stirn-
mung spiegelt sich in einem Brief, der
gegen Ende 1965 von einem Vietnamesen
im Mekongdelta geschrieben wurde:

«Das Volk verabscheut Vietkong wie
Amerikaner und Regierung, weil unser
Leben nunmehr in ein unbeschreibliches
Chaos geworfen ist und die wenigen Hab-
Seligkeiten unter Bomben und Staub zer-
fallen. Die Menschen flüchten vor dem
Bombenhagel und den explodierenden
Geschoßen, um ihr nacktes Leben zu
retten Vietkongs und Regierungstrup-
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pen durchwühlen abwechselnd die Dörfer
und verwüsten die Felder. Täglich wer-
den die Trauergewänder mehr und die
Zahl der Männer und Jugendlichen we-
niger.»

Ein Bischof beklagte, daß er wöchent-
lieh 1500 bis 2000 Diözesanen in seinem
Gebiet verliere. Die einen geraten in
eine Falle des Vietkong, die anderen
werden Opfer der amerikanischen Flug-
zeuge. An dieser Stelle sei bemerkt, daß
auch die Katholiken im Norden durch die
Bombardierungen Verluste erleiden. Wie
Radio Hanoi im April verlautbarte, ha-
ben Katholiken mit ihren Priestern bei
der «Internationalen überwachungskom-
mission» protestiert. Bei sechs Bomben-
angriffen sollen hundert Katholiken ge-
tötet und neun Kirchen zerstört worden
sein. Soviel bekannt ist, war es das ein-
zige Mal, daß die Kirche im Norden sich
zu Wort melden durfte.

Die Randgebiete der Städte werden zu
Slums, in denen Flüchtlinge vom Land
Schutz suchen. Unter annähernd einer
Million großenteils arbeitsloser Flüchtlin-
ge befinden sich bis zu 40 % Katholiken,
obwohl ihre Zahl in Südvietnam nur 10
Prozent der Bevölkerung ausmacht, 1,5
Millionen unter 15 bis 16 Millionen Ein-
wohnern (außerdem gibt es 50 000 Pro-
testanten). Viele Landpfarreien lösen sich
wegen der nächtlichen Überfälle und
Flucht der Bewohner auf. Krieg und
Kriegsetappe wirken demoralisierend.

Hinzu kommen in den Städten (nicht
auf dem Land) die bekannten Schwie-
rigkeiten mit einer buddhistischen Min-
derheit und ihren Führern, die beanspru-
chen, als Vertreter des ganzen Volkes
ihre Forderungen zu stellen. Wenig be-
kannt ist, daß viele religiös gesinnte
Buddhisten die militanten Bonzen aus-
drücklich ablehnen. Sie sind aber nicht
organisiert und werden deshalb nicht
gehört.

Besonders die katholischen Flüchtlinge
aus dem Norden fürchten seit langem
die Machtergreifung der Kommunisten
über den Rücken der kämpferischen
Buddhisten hinweg. Sie sind unter groß-
ten Opfern dem kommunistischen Regi-
me im Norden entronnen und wollen
unter keinen Umständen wieder in seine
Hände fallen. Sie haben eine starke Ab-
Wehrorganisation gebildet, die mit ihrem
Kampfgeist das Mißtrauen der übrigen
Katholiken hervorruft und der bitter
notwendigen Verständigung und sozialen
Zusammenarbeit mit den NichtChristen
entgegensteht. Kürzlich scheint es aller-
dings gelungen zu sein, dieser Bewegung
unter dem Namen «Katholischer Bürger-
block» mit Einschluß weiterer Kreise ei-
ne breitere Grundlage zu geben und sie
aufgeschlossener zu machen.

Die internationalen Friedensbemühun-
gen des Papstes, in denen er sich neu-
tral an West und Ost wendet, haben
starken Widerhall bei den freien Völkern
Asiens und Afrikas gefunden, aber leider
kein Einlenken der kämpfenden Parteien
bewirkt. Die Bischöfe Vietnams halten
sich aus der Politik heraus. Die Bischöfe
suchen in Hirtenbriefen die Verständi-
gung der Katholiken untereinander und
mit buddhistischen Kreisen zu fördern.
Auch unter den Buddhisten sammelt sich
eine Gruppe, die auf religiöse Erneuerung
in tätiger Nächstenliebe und ehrliche
Zusammenarbeit mit allen Menschen gu-
ten Willens hinarbeitet. W. Hunger, SJ.

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt :

Dr. Alois ßudol/ row -Ro/ir, bischöfli-
eher Kanzler, zum Päpstlichen Geheim-
kämmerer; Camille Cftèure, Pfarrer in
Damphreux, zum Pfarrer in Vermes.

Praktikum

Ein deutscher Passionisten-Frater,
der nun sein Noviziat beendet, sucht
für die Zeit vom 5. September bis 1.

Oktober 1966 eine Stelle in einer Pfar-
rei für ein seelsorgiiches Praktikum.
Er besitzt einige Erfahrungen als Ka-
techet und in der Betreuung der Ju-
gend sowie auf liturgischem Gebiet.
Wer würde ihn für die genannte Zeit
aufnehmen? Meldungen sind an die bi-
schöfliche Kanzlei erbeten.

Peterspfennig

Der Peterspfennig des Jahres 1965

ging durch die Apostolische Nuntiatur
in Bern an den Heiligen Stuhl. Die
Spende belief sich auf Fr. 112 416.35.

Kardinal-Staatssekretär Cicognani
dankte im Namen des Heiligen Stuhles
mit folgenden Worten: «Der Heilige
Vater hat von der hochherzigen Gabe
als einem Zeichen der stets wachsenden
Teilnahme Ihrer Diözese an den weit-
weiten Aufgaben des Heiligen Stuhles
mit Dank und Wohlwollen Kenntnis
genommen. Seine Heiligkeit erteilt Ih-

Die P/in<7s£aws<;abe der «Neuen Zur-
e/ier Zeitnng» fNr. 2370 uom 29. Mai /.966>

brachte au/ der ersten Seite eine P/ingst-
betrac/itiwjp aus der Feder con Dr. Peter
VogeZsawger, Pfarrer am Fraumünster in
Zurieft. Der Artifcei erafftäZt unter an-
derem einen fcritiseften Situationsbericftt
über die gegenwärtige Lage inner/iaib
der reformierten Xircfte, der seftr art/-
seftZufJreicft ist. Die Worte des befcann-
ten Zürcher P/arrers dür/ten darum ge-
rade aueft die scfticeizeriscften Leser un-
seres Organs interessieren. Der betre/-
/ende Abscftnitt Zautet:

«Wo der Heilige Geist ist, da wird der
Mensch herausgeholt aus der Selbstherr-
lichkeit, Selbstgenügsamkeit und Einsam-
keit des Individuums und eingefügt in
die Gemeinschaft, in das Dasein für ande-
re. Aber diese Richtung des Geschehens,
dieses Gefälle ist nieftt «mlceftrbar, so
daß auch gesagt werden könnte: wo die
Kirche ist, und nur da, ist der Heilige
Geist. Der Satz des Bekenntnisses ist
auch nicht zu verstehen als eine Tautolo-
gie, daß Gegenwart des Heiligen Geistes
und Wirklichkeit der Kirche ein- und
dasselbe würden; sondern er ist zu ver-
stehen im Sinne der strengen Abhängig-
keit und Unterordnung, des ständigen
Angewiesenseins der Kirche auf den Hei-

nen, Ihrem eifrigen Klerus wie allen
Gläubigen des Bistums Basel als Un-
terpfand reichster göttlicher Gnaden
von Herzen den Apostolischen Segen.»

Wir bitten die hochwürdige Geistlich-
keit, den Peterspfennig, der in diesem
Jahr am 3. Juli einzuziehen ist, ange-
legentlich zu empfehlen.

Portiunkula-Ablaß

Sollte in Pfarrkirchen und Oratorien
das Privileg zur Gewinnung des Porti-
unkula-Ablasses (vgl. Directorium 1966,
S. 75), das jeweils für sieben Jahre ge-
währt wird, erloschen sein, so möge
man uns das bis zum 30. Juni 1966 mit-
teilen, damit wir die Gesuche recht-
zeitig an die Heilige Pönitentiarie in
Rom weiterleiten können.

Regiunkel-Thesen

Das bischöfliche Ordinariat nimmt
gerne Vorschläge für Regiunkelthesen
für das kommende Jahr entgegen. Wün-
sehe und Anregungen sind an die bi-
schöfliche Kanzlei erbeten.

Jahresbericht über den

Religionsunterricht

Die Jahresberichte über den Reli-
gionsunterricht für die Schulpflichtigen
und über die Christenlehre der Schul-
entlassenen sind in diesem Jahr nicht
einzusenden. Bi-SY-ftö/Hrfte Kanzlei

ligen Geist in all ihren Funktionen und
Lebensbezirken.

Sie ist, wie das Calci» zu betonen nie
aufgehört hat, in ihren Institutionen, in
ihrer Organisation, ihren Ämtern, ihren
Worten, ihrem Denken, ihrem Beten, ih-
rer Theologie und Frömmigkeit, in ihren
Riten und Sakramenten stets angewie-
sen auf das nicht verführbare «testimo-
nium spiritus saneti», auf das Zeugnis des
Heiligen Geistes, durch das erst ihr noch
so gelehrtes oder noch so frommes oder
noch so eifriges und betriebsames Zeugnis
zu einem geisterfüllten und damit wirk-
samen wird. Sie hat wohl in alll hren Ord-
nungen und Funktionen die Verheißung,
nie aber die Garantie des Heiligen Gei-
stes, sie ist nie dessen Meisterin und
Sachwalterin, und nur allzu leicht wird
sie mit ihrem äußeren Sein, wo dieser
fehlt, zum tönenden Erz und zur klin-
genden Schelle und damit zu einem Är-
gernis für die Welt und zu einem Hinder-
nis für das Wirken des Geistes in der
Welt.

Dies vor allem muß die Kirche immer
wieder respektieren: nicht nur, daß sie
kein Monopol auf den Heiligen Geist hat,
sondern daß sie mit ihrer Organisation,
ihrer theologischen, kirchlichen und ka-
ritativen Bemühungen bestenfalls Instru-
ment für das Wirken des Geistes in der

Aus der Pfingstbetrachtung eines reformierten Pfarrers
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Priesterjubilare im Bistum BaselWell und nn der Welt ist. Der Heilige
Geist ist gerade nicht für die Kirche,
sondern für dip grrmr Weif und in der
Kirche für den Dienst an dieser ganzen
Welt da. Darum muß sich .iede Kirche
an Pfingsten die kritische Frage stellen,
ob sie mit ihrer Struktur, ihren Men-
sehen, ihrem gegenwärtigen Leben und
Arbeiten dem neuen Sein der Menschen
von oben her den Weg bereitet oder ob
sie allenfalls ein Hindernis dafür ist.

Ich kann diese Frage nicht beantwor-
ten im Blick auf andere Kirchen. Ich
sehe zum Beispiel nur, daß etwa die ?-ö-

w/.scft-frrtf/?ohseJie Kircfte sich auf ihrem
beendeten Konzil diese Frage mit hoch-
ster Sorgfalt gestellt hat. sich von ihr
beunruhigen und innerlich erneuern läßt.
Und ich bemerke umgekehrt, um ganz
konkret zu werden, in meiner evange-
lisch-reformierten Kirche mit leiser Be-
sorgnis drei Tatsachen, die in die gegen-
teilige Richtung weisen. Da ist einmal
jenes unverhohlene Mißtrauen, um nicht
zu sagen: jene Zoacrarfe Fi/er.suc/tf, mit
der in weiten Kreisen unserer Kirche auf
die erstaunlichen inneren Vorgänge in
der römischen Kirche reagiert wird und
die mit einer echt christlichen Wahrung
unseres evangelischen Standpunktes we-
nig, mit kleinlich-pharisäischem Rieht-
geist aber viel zu tun hat.

Und da ist jene erseftree/renete t/wsiefter-
/îeif in bezug auf die Interpretation der
bibZiscftew Bof.srba/f und auf die Aus-
Übung der Verkündigungsaufgabe in der
heutigen protestantischen Theologie, die
zu einem babylonischen Sprachwirrwarr
unter den Exegeten zu werden und die
biblischen Heilstatsachen zu Chiffren
für eine aus modischer Philosophie ent-
lehnte Existenzdeutung zu entleeren
droht. Und da ist endlich jene hochmo-
derne Art von Simonie die da und dort
in die Kirche Einzug hält — in eine
Kirche, die äußerlich reich ist, über gro-
ße Steuergelder verfügt, große Bauten
und Organisationen aufzieht, eine im-
mense Betriebsamkeit mit viel Gerede
darin entfaltet, damit aber sehr oft das
eigentliche Feu sacré auf und unter den
Kanzeln erstickt, alles am weltlichen
Erfolgsdenken mißt und die eigentliche
Verkündigungs- und Seelsorgeaufgabe
versäumt.

So ist Simon Magus, der seltsame
Kauz aus dem Altertum, ein mahnendes
Zeichen an Pfingsten für beide, für die
Kirche wie für die Welt. Die Welt be-

ginnt zu spüren, daß es mit ihrer viel-
gepriesenen Autonomie, die scheinbar so
glatt funktioniert und Gott nicht braucht,
doch nicht so weit her ist, daß sie damit
nur an den Rand und an die Mauer ge-
rät, daß sie bei aller perfekten, aber oft
so hohlen Brillanz im Leeren landet, ohne
den Geist von oben. Und die Kirche mit
ihrer immanenten Neigung, den Geist für
sich zu beanspruchen und zu behalten,
wird steril. Sie wird der Welt trotz all
ihrem eigenen Reden von Welthaftigkeit
und Weltförmigkeit unverständlich und
fremd. In Wirklichkeit, ihrer Bestimmung
nach, gehören jedoc/t beide tusammen.
Denn über beiden schwebt wie eine weiße
Taube die Verheißung des Schöpfer-Gei-
stes. Ihm sich zu öffnen ist die Forderitnc/
ron P/ingsten.»

Ehernes Priesterjuhiläum (65 Jahre)

Dr. Sebastian Gntnmei. Pfarresignat,
Zug.

Diamantenes Priesterjubiläuin
(60 Jahre)

Alois ScheB, Résignât, Wohlen.

Goldenes Priesterjubiläum (50 Jahre)

Alois Blum, Chorherr, Beromünster; Dr.
Jules Ceppi., Pfarresignat, Montavon
(BE); Josef GoZdinger, Pfarresignat,
Berg (TG); Msgr. Dr. Gustav Lisibarh,
Generalvikar und Dompropst, Solothurn;
Severin Meier, Pfarresignat, Muri.

Silbernes Priesterjubiläum (25 Jahre)

Antoine Barf/iOxZof, Pfarrer, Boécourt
(BE); Gottfried Bant, Pfarrer, Mellin-
gen: Otto Bigger, Pfarrer,Warth (TG);
Karl BreiZenmoser, Pfarrer, Bischofs-
zell; Josef Bitrfcarf, Pfarrer, Güttingen
(TG); Adolf Bürfc, Kaplan, Frauenfeld;
Anton EgZi, Pfarrer, Sins; Anton fini-

Neue Bücher

Häring, Bernhard : Moralverkündigung
nach dem Konzil. Theologische Brenn-
punkte Bd. 3 4. Bergen-Enkheim/Frnnk-
furt, G.-Kafl'ke-Verlag, 1965, 131 Seiten.

Getreu dem Erbe ihres Ordensstifters,
des heiligen Alfons von Liguori, bemühen
sich die Redemptoristen der Academia
Alfonsiana in Rom um eine Vertiefung
der moraltheologischen Studien. Daß un-
ter ihnen P. Häring in besonderer Weise
herausragt, braucht hier kaum noch her-
vorgehoben zu werden. Mit seiner Schrift
«Das Konzil im Zeichen der Einheit»
(Herder TB 144) traf nach der eigenen
Aussage Johannes' XXIII. dessen tiefste
Absicht um das Konzil, und als Konzils-
theologe hat er an mehreren Erlassen
dieser Kirchenversammlung persönlichen
Anteil, so auch am Dekret über die Prie-
sterausbildung, dessen Artikel 16: «Eine
besondere Sorgfalt ist der Vervollkomm-
nung der Moraltheologie zuzuwenden:
ihre wissenschaftliche Darstellung muß
mehr von der Lehre der Heiligen Schrift
genährt sein; sie hat die Erhabenheit
der Berufung der Gläubigen in Christus
ins Licht zu stellen und so ihre Ver-
pflichtung. in Liebe Frucht zu bringen
für das Leben der Welt.» (7) als Leit-
motiv über der hier vorzustellenden
Schrift Härings steht. Dieses Büchlein
will nicht eine wissenschaftliche Abhand-
lung (so ergeben z. B. auch die zitierten
Werke nicht eine Liste auch nur der
wichtigsten Werke zu diesem Themen-
kreis, sondern eher eine zufällige Do-
kumentation) sein, noch auch «nur dem
Seelsorger und den Eltern helfen, die
sittliche Botschaft im Geiste des Konzils
weiterzugeben, sondern es will vor allem
eine dem eigenen Leben zugewandte Zu-
sammenschau vermitteln, aus der Wort

menegger, Pfarrer, Roggenburg (BE);
Johann ßmtnenegger, Pfarrer, Perlen;
Emil Freier, Vikar, Luzern (Franzis-
kanerkirche ; Hans F/.etsch.im, Pfarrer,
Schüpfheim; Dr. Anton FZcinggt, Univ.-
Professor, Freiburg; Paul HiigZi, Pfar-
rer, Blauen (BE); Adolf /fett, Pfarrer,
Werthenstein ; Jos. Lifsc/ii, Vikar, Ölten
(St. Martin); Hans Meier, Pfarrektor,
Wildegg (AG); Paul NeZser, Pfarrer,
Hüttwilen (TG) ; Willy Pocftimn», Pfarr-
rektor, Wangen a/Aare; Albert BwggZt,

Pfarrer, Bettvviesen (TG); Siegfried
Sr/uceieer, Pfarrer, Birsfelden; Dr. An-
ton Sigrist, Pfarrektor, Frutigen (BE);
Dr. Joseph Sfi?';ti?>!rtn)i, Luzern; P. Geb-
hard Stoop, OFM., Rektor, Insel Werd
(TG) ; Cornelius ran der Lee, Kaplan,
Menznau; P.Martin Weber, MSF, Pfarr-
helfer, Hitzkirch; Otto Winter, Spital-
Seelsorger, Luzern.

fAZZen P?iesterj}tbiZarcn enteieten lüir
beste GZiicLtrünscbe imJ tZanfcen ihnen
/ür il/ü/ie« und Arbeiten im Wein-
berg des Herrn. Möge Gott sie da/itr
reicbbeli be/olmen. BcdJ

und Leben zugleich zum Kerygma, zur
frohen Verkündigung des Ostergeheim-
nisses werden» '11). Dazu wird zunächst,
weitgehend im Sinn des Hauptwerkes des
Verfassers, dem «Gesetz Christi», eine
Abhandlung über die Entwicklung der
Moraltheologie in der letzten Zeit ge-
boten und daraufbin die Konstitution des
Konzils über die Kirche sowie das Dekret
über die Priesterausbildung kurz darge-
stellt und für die Belange der Moral-
theologie ausgewertet: die Moraltheolo-
gie, besonders seit dem Konzil von Trient,
abgestimmt auf die Ausbildung von
Beichtvätern, mußte sich mit Gesetz, In-
stitution und Kasuistik befassen: ihr Un-
genügen besteht nicht darin, sondern in
der nur allzu häufigen Beschränkung
darauf. In einer ohristozentrischen, und
das heißt auch ekklesial-sakramentalen
Sicht muß sie daher, gerade heute einen
dynamischen Standpunkt einnehmen und
den jeweiligen Kairos, den gnadenhaften
Anruf Gottes in der konkreten Situation
verstehen lernen. So hat der Moraltheo-
loge das Wort Gottes zu verkünder., daß
die Gläubigen lernen, die Zeichen der
Zeit richtig, d. h. demütig und klug, kurz,
im Sinne des göttlichen Heilsplanes zu
erkennen und danach zu handeln. Die
Päpste Johannes XXIII. und Paul VI.
werden nicht müde im vollen Einklang
mit dem Konzil zu betonen, wie gerade
darin der liebende Dienst der Kirche an
der Welt von heute gründe — man ver-
gleiche dazu nur etwa die Enzyklika
«Ecclesiam suam» oder die Konstitution
über die Kirche in der heutigen Welt.
Diesem Verständnis soll dieses kleine
Buch Härings, dessen Inhalt durch ein
Sachregister (leider nicht auch durch ein
entsprechend genaues Inhaltsverzeichnis)
leichter erschlossen wird, helfen.

Franc: Flo g.
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Lateinisch-deutsches Aitarmeßbuch
Band II. Ausgabe für den liturgischen
Gebrauch im Auftrag der Fuldaer und
der Schweizer Bischofskonferenz. Einsie-
dein, Benziger und Freiburg, Herder,
1966. 547 Seiten.

Auf den Palmsonntag dieses Jahres er-
schien der letzte Band des Altarmissale
von Herder — Benziger. Beim Erscheinen
des ersten Bandes sind verschiedene
Wünsche laut geworden, die teils uner-
füllbar waren, teils aber in den beiden
folgenden Bänden erfüllt werden konn-
ten. Begrüssenswert ist die Vermehrung
der sogenannten Laschen und ihre ver-
schiedenen Farben. Die deutschen Präfa-
tionen, die gesungen oder rezitiert werden
können, finden sich hier als Beilage für
die früheren Bände, in denen sie fehlen,
weil sie damals noch nicht bewilligt wa-
ren. Oft wurden auch die Lesungen ge-
wünscht. Das war aber ganz unmöglich.
Nun werden jene, die bereits den neuen
Perikopen-Band I besitzen, beruhigt sein.
Dieser enthält die fortlaufende Schrift-

lesung vom Weißen Sonntag bis zum
Dreifaltigkeitsfest und ist zudem sehr
handlich, da er im Format 26x18 nur
100 Seiten zählt. Dieses neue Perikopen-
buch stammt auch aus dem Herder-Ver-
lag und weist einen sehr leserlichen gro-
Ben Druck auf. Auch die weiteren zwei
Bände werden die gleichen Vorteile auf-
weisen. Wie erfreulich ist es, daß nun
jeder Tag seine eigenen Lesungen hat!

P. ßapZiaeZ HasZer, OSB

Maschek, Salvator: Unsere Vorbilder,
Heilige, Helden, Namenspatrone. Eine
neuzeitliche Heiligenlegende. — Neu-Ulm,
1964. Verlag Aloys Leufke. 654 Seiten.

Der Verfasser möchte vor allem den
Laien ansprechen. Darum behandelt er
mit Vorliebe Selige oder Heilige aus dem
Laienstand, wie Contardo Ferrini, Max
Westermayer, Friedrich Ozanam, Eva La-
vallière, Thomas Morus, Elisabeth von
Thüringen. Auch der Laie hat in der Kir-
che seine Sendung, was auf dem II. Vati-
kanischen Konzil betont wurde. Es er-

wartet von den Laien einen vermehrten
Einsatz für die Kirche. Wie das geschehen
kann, zeigt uns Pater Salvator Maschek,
OFM Cap., in ansprechender Weise. Jede
Kurz-Biographie gliedert sich in zwei oder
drei Stichworte, was für einen Prediger
wertvoll sein kann. So wird Nikolaus von
Flüe (warum am 23. März?) geschildert
als Soldat und Beamter, 2. als Erzieher
und Berater, 3. als Beter und Büßer. Der
heilige Ansgar Oskar) wird gut ge-
würdigt. Das ist ein Plus! Es fehlen auch
nicht Wiboroda und Nikiaus Wolf von
Rippertschwand. Das Werturteil von Bi-
schof Franziskus von Streng ist richtig:
«Ich habe großen Gefallen an ihrem Werk
gefunden und gratuliere ihnen zu dieser
wertvollen Arbeit.» O. Ae.

Für Inserate, Abonnemente und
Administratives wende man sich an den

Eigentümer und Verlag:
Räber & Cie AG. Frankenstraße 7-9. Luzern
Buchdruckerei, Buchhandlung. Tel. 2 74 22

Pietà
18. Jahrhundert, Holz, poly-
chrom bemalt, Höhe 80 cm.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

^Pension «LuegisLand»*
in Walzenhausen (AR)

Kleineres Heim bietet
Priestern Gelegenheit zu
schönen Ferien. Hauska-
pelle vorhanden. Ermä-
ßigte Preise. Jahresbe-
trieb.
Auskunft erteilt die Lei-

^tur.g.
Tel. (071) 44 18

32.^

Anfangs Juli 1966 erscheint, in 81. Auflage mit

vollständig nachgeführten, auf den neuesten

Stand gebrachten Personaldaten, der

Status Cleri Helvetiae
Nach Diözesen, Dekanaten, Pfarreien, Orden

und Kongregationen geordnete, alphabetische

Register, spezielles alphabetisches Personenver-

zeichnis. Taschenbuchformat, 464 Seiten, flexibel

broschiert, Subskriptionspreis für Pfarrämter

Fr. 29.—, späterer Verkaufspreis Fr. 32.—.Schluß

der Subskription: 9. Juli 1966.

Union Druck + Verlag AG Solothurn

Tel. 065 2 32 67, intern Nr. 13.

Sörenberg — Hotel Mariental Restaurant

Beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften.
Liegt an der Panoramastraße Sörenberg—Gis-
wil. Gepflegte Küche. Höflichst empfiehlt sich

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Idealgesinnte Tochter (30), Absolventin des
Glaubens- und Katechetikkurses, wünscht Stelle
als

Katechetin
(1.—4. Kl.), evtl. Pfarreihelferin. Eintritt Herbst
1966. Maria Huber, «Grünau, 6275 Ballwil (LU),
Telefon (041) 89 19 92.

Unsere Spezialität

DIE KLEINE ORGEL
Wir bauen Instrumente von:

4— 8 Register, 1 Manual mit Pedal
7—14 Register, 2 Manuale mit Pedal

Die Instrumente und die Herstellung sind gut durchdacht
und daher preisgünstig. Für diese Instrumentenreihe ha-
ben wir Lieferzeiten von 4—,14 Monaten.

Die Mensuren, die Intonation und die Holzart, werden
immer dem Räume angepaßt. Bei den 2-manualigen Orgeln
von 9—14 Registern wird auch das Gehäuse dem Räume
angepaßt. — Wir beraten Sie gerne.

G. Schamberger, Orgelbau, Uster-Zürich

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten
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Roos-Luzern
Frankenstraße 2, Telefon 041 / 20388

Opferkasten
aus Eisenstahl, zum Auf-
schrauben oder Einmau-
ern. Kässeli für den
Schriftenstand oder für
die Ministranten. Opfer-
büchsen vernickelt oder
braun, mit 2 Griffen. Wir
führen auch ein neues
Modell mit dem Schloß
im Boden. Körbli, hell
oder braun. Münzsortie-
rer. Alles zu haben bei

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN
b.d. Hofkirche 041 /2 3318

Haushälterin
mit prima Zeugnissen
sucht Posten in Berg-
gegend. Aushilfe möglich.
Offerten unter Chiffre
3965 befördert die Expedi-
tion der SKZ

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS

SftARICO ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Die H. H. Geistlichen werden
dringend gebeten, beim Besuch
vom

Wallfahrtsort
Maria im Ahorn

Weissbad b. A'zell mit Vereinen
sich frühzeitig anzumelden.
Jede Auskunft gerne
E. Broger, Ahornmessmer,
9050 Appenzell.
Tel. Anrufe nur von 19.00—
19.30 Uhr, (071) 87 26 97,
eventl. Tel. 88 11 68
Ahornmessmer-Stellvertreter :

Weissbad.

Wertvolle

Primizgeschenke

John L. McKenzie: Geist und Welt des Alten Testamentes
Deutsch von Hildebrand Pfiffner. 378 Seiten, Ln. Fr. 22.—

«Ein gelungenes Werk, das Laien wie Geistliche glänzend
in die ,Welt des Alten Testamentes' und die Probleme
der modernen Bibelwissenschaft einzuführen vermag.»

Der c/iristïtcfte Sonretag

Raymund Erni: Das Christusbild der Ostkirche
Mit. einem Geleitwort von Konstantin B. Kallinikos.
(Reihe Begegnung Band 3.) 82 Seiten, mit 8 farbigen
Ikonen. Kartoniert Fr. 6.80

«Mit profunder Sachkenntnis und einfühlender Liebe
deutet uns der Verfasser in seinem Bändchen das ost-
kirchliche Christusbild in seiner ganzen Erhabenheit und
Größe und zwingt uns damit, das eigene sorgfältig zu
überprüfen.» Maiiosfein

Julius Seiler: Das Dasein Gottes als Denkaufgabe
Darlegung und Bewertung der Gottesbeweise. 328 Seiten.
Leinen Fr. 28.—

«Ein hervorragend übersichtlich gestaltetes Werk. Man
kann es als Arbeitsbuch Dozenten und Studenten wärm-
stens empfehlen, aber auch dem praktischen Seelsorger,
dem es eine Handreichung zu sachkundiger positiver Ant-
wort auf den Atheismus unserer Zeit bietet.»

Sein nnd Sendung

Herbert Thurston: Die körperlichen Begleiterscheinungen
der Mystik.
Mit einem Vorwort von Gebhard Frei. Grenzfragen der
Psychologie, Band 2. 501 Seiten. Leinen Fr. 24.—

«Thurston behandelt mit kritischer Sachlichkeit bestimm-
te Begleiterscheinungen des mystischen Zentralerlebnis-
ses, indem er als Historiker den Mittelweg zwischen
rationalistischer Leugnung alles Wunderbaren und leicht-
gläubiger Wundersucht geht. Die nüchterne Unpartei-
lichkeit und das gründliche Wissen machen dieses Werk
besonders wertvoll und anziehend.»

TfteoZogie «nä GZaube

Paul M. Krieg: Die Schweizergarde in Rom
564 Seiten, mit 87 Tafeln und 4 Abbildungen im Text.
Leinen Fr. 34.—

«Ein klares und geschlossenes, lebendiges Bild der Ver-
gangenheit der Schweizergarde. Das leicht lesbare Werk
ist ein wertvoller Beitrag zur Welt-, Schweizer- und
Papstgeschichte.» TTieoZogie und Glaube

Email, Goldschmiede- und Metallarbeiten
Europäisches Mittelalter. Bearbeitet von H. Schnitzler,
P. Bloch und Ch. Ratton. (Sammlung E. und M. Kofier-
Truniger, Luzern, Band II.) 55 Seiten Text, 27 ganzseitige
Farbtafeln und 65 Schwarz-Weiß-Tafeln mit 220 Abbil-
düngen. Kunstlederband Fr. 59.—

Die Tafelwerke der Sammlung Kofier ersehließen dem
interessierten Kunstfreund außerordentliche Schätze der
alten kirchlichen Kunst. Wiedergaben meist in Original-
große!

RÄBER VERLAG LUZERN

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder NauerAG
Bremgarten

Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

Vereidigte Meßweinlieferanten

Immer größer
ist die Nachfrage nach
Kirchengongs. Wir füh-
ren im Schalendurchmes-
ser von 15—30 cm. Eisen-
gesteil. Altarglocken, 1-

bis 6-klang. Sakristeiglok-
ken. Abbildungen mit Of-
ferte gerne zu Diensten.

| ARS PRO DEO

_ — STRÄSSLE LOZERNI b.d.Hofkirche041/23318
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Holzwurm-Bekämpfung der Dachstühle von Kirchen mit

MERAZOL
Heilung und Schutz des Holzes für die Dauer von Jahrzehnten. Verlangen Sie
bitte Besuch mit Beratung und Offerte.

Holzwurm EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Bergferien auf Faldumalp
Das Priesterferienheim der Alt-Waldstaettia
auf Faldumalp ob Ferden, im Lötschental (2000
m ü.M.) bietet allen Geistlichen erholungs-
reiche und anregende Ferientage. Geöffnet:
Anfang Juli bis Mitte September. Auskunft
durch Pfarrer J. Stalder, Taubenhausstraße 4,
3000 Bern.

Lexikon für Theologie und Kirche
zungsbände

Ergän-

Das Zweite Vatikanische Konzil
Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen
Lateinisch und Deutsch
Kommentare. Drei Bände.

Soeben ist erschienen Teil I: Konstitution
über die heilige Liturgie, Dekret über die so-
zialen Kommunikationsmittel, Dogmatische
Konstitution über die Kirche, Dekret über die
katholischen Ostkirchen.

Subskriptionspreis für Bezieher des Lexikons
für Theologie und Kirche pro Band: Leinen
Fr. 54.25. Preis für Bezieher der Ergänzungs-
bände: Leinen je Fr. 63.30.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Kurhaus Sörenberg
an der Panoramastraße Giswil—Sörenberg
empfiehlt sich für preiswerte Mittagessen und
Zabigplättli.

Farn. Max Kogger-Bonengel, Küchenchef.

Wo wäre in absehbarer Zeit Stelle frei als

SAKRISTAN
Alleinstehender Mann, gesetzten Alters, gewissenhaft, mit
allen Arbeiten und Pflichten vertraut, würde gerne wieder
solche Aufgabe erfüllen. Offerten und Anfragen unter
Chiffre 3964 erbeten an die Expedition der SKZ.

GRATIS ABZUGEBEN:
1 fahrbare Kanzel, mit Aufsatz, Modell Meßmer III, gut
erhalten (110 cm breit, 330 cm hoch). Besichtigung und
Auskunft durch Pfarramt Gerliswil.
Katholische Kirchgemeinde Emmen,
Verwaltung Seetalstraße 18, Emmenbrücke.

NEUE BÜCHER
Was bedeutet das Zweite Vatikanische Konzil für uns...

Protestanten, Römische Katholiken, Alt-Katholiken,
Anglikaner, Orthodoxe, Juden? Sechs Vorträge. Kart.
Fr. 9.80

Hermann Volk, Gesammelte Schriften Band 2. Ln. Fr.
36.95

Richard Gräf, Mit Christus vertraut. Kart. Fr. 8.—

Albert Lampart, Ein Märtyrer der Union mit Rom. Jo-
seph I. (1681—1696). Patriarch der Chaldäer Ln.
Fr. 48.—

Piet Schoonenberg, Theologie der Sünde. Ein theologi-
scher Versuch. Ln. Fr. 19.80

Thomas Sartory. Eine Neuinterpretation des Glaubens.
Ein ökumenischer Beitrag zum Gespräch über die
Zukunft der Kirche und der Christen. Kart. Fr. 9.80

Kurt Fror, Wege zur Schriftauslegung. Biblische Her-
meneutik für Unterricht und Predigt. Ln. Fr. 30.-^-

Alexander Gerken, Christ und Kirche im Umbruch der
Gegenwart. Ln. Fr. 12.80

Heinrich A. Mertens, Handbuch der Bibelkunde. Litera-
rische, historische, archäologische, religionsgeschicht-
liehe, kulturkundliche, geographische Aspekte der
Heiligen Schrift des Alten und Neuen Testaments,
geboten für Unterricht und Predigt. Ln. Fr. 76.85

Handbuch zum katholischen Katechismus. Band II/2.
Fr. 21.40. Mit diesem Band ist das Werk abge-
schlössen.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN


	

